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D I E  B I L D E R  
M E I N E S  L E B E N S

Erst ignoriert, dann verlacht ...
... dann bekämpft; dann erst übernommen, wie Mahatma Gandhi schon 
sagte. Fast mussten die Stadtoberen 1980 in Bochum vor dem Lynchen 
gerettet werden. So empört war das Publikum über den 12 Meter hohen 
»Schrotthaufen« für schlappe 350.000 D-Mark aus der Stadtkasse. Auch 
bei Serras brauchte es viel Zeit, um das Visionäre der Stahlplastik, ihre 
geniale Bauweise und ihre frappierend variable Ästhetik mit dem  
grandios harmonischen »Ausblicks-Quadrat« schätzen zu können. 

Richard Serras 
Terminal (Hbf Bochum, 1980) 
Kuratorin im Monat August ist die Bestsellerautorin Carmen Thomas. Sie erfand und moderierte  
im WDR mit »Hallo Ü-Wagen« die erste Mitmach-Sendung im Rundfunk. Seit 1998 leitet sie  
die 1. ModerationsAkademie für Medien + Wirtschaft. 2020 erschien ihr Praxisbuch »Reaktanz.  
Blindwiderstand erkennen und umnutzen: 7 Schlüssel für ein besseres Miteinander«. 

Einen Monat lang stellt an diesem Platz eine Persönlichkeit jede Woche ein Werk vor, das ihr besonders 
viel bedeutet: ein Gemälde, eine Fotograf ie, eine Graf ik, eine Skulptur oder auch ein Videostill.
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D A S  W A R  M E I N  W E N D E P U N K T

»Ich trieb reglos auf der 
Wasseroberfläche«

Beim Tauchen in Malaysia verliert Felix Zech das Bewusstsein. Das nächste 
Krankenhaus ist 200 Kilometer weit weg. Heute sitzt er im Rollstuhl.  
Wie bleibt er unabhängig in der Abhängigkeit?  VON NIKLAS BESSENBACH

I
ch lag in der Klinik in Heidelberg und erwachte nach 
zwei Monaten aus dem Koma. Ich nenne das manchmal 
den längsten Filmriss meines Lebens. Wie es dazu kam 
und was in den Wochen danach passierte, erfuhr ich erst 
viel später. Schon während des Erwachens setzte sich 

mein Vater zu mir ans Bett und sagte immer wieder, dass ich 
beim Tauchen verunglückt sei und jetzt in Sicherheit bin. 
Doch mein Empfinden war eingeschränkt. Ich nahm eher 
passiv wahr, dass ich wie beim Locked-in-Syndrom nicht mehr 
sprechen konnte und gelähmt war.

Ich war mit 30 Leuten aus meinem Jahrgang von Singapur 
auf die malaiische Insel Tioman gefahren, um über das Wo-
chenende drei Tauchgänge zu machen. Am frühen Morgen 
sind wir mit dem Schnellboot aufs glitzernde Meer rausge-
fahren. Das war ein Sonntag, der 9. Oktober 2016. Der letzte 
Tauchgang.

Ich war in der Fortgeschrittenen-Gruppe, obwohl es schon 
ein paar Jahre her war, dass ich den Tauchschein gemacht hat-
te. Auf dem Schnellboot freute ich mich auf die Wasserschild-
kröten, die elegant zwischen den Korallen flitzen, die kleinen 
Haie und das Rascheln der Muscheln, wenn man dicht über 
dem Meeresgrund entlanggleitet. 

Ich habe ein 1,0-Abitur gemacht. Danach in Schottland 
Internationale Beziehungen, VWL und Geschichte studiert. 
Nach dem Abschluss arbeitete ich in München als Unterneh-
mensberater. Ich reiste von Projekt zu Projekt um die ganze 
Welt. Mit 28 habe ich begonnen, in Singapur Management zu 
studieren. Damals lebte ich nach dem Motto work hard, play 
hard. Ich liebte die Arbeit, aber auch Ausgehen und Abenteu-
er. Mit Kommilitonen aus Singapur fuhr ich zum Tauchen. 
Wir waren eine kleine, eingeschweißte Truppe, mit einer ähn-
lichen Haltung zum Leben und dem Ziel, Karriere zu machen.

Bevor wir tauchen gingen, bekam jeder einen Partner zu-
geteilt. Buddy nennt man den. Ich kannte meinen nicht so 
gut. Unter Wasser darf man seinen Buddy nie aus den Augen 
verlieren. Das ist eine goldene Regel. Wir kontrollierten ge-
genseitig unsere Ausrüstung: Sauerstoff in den Flaschen? Ta-
schenlampe? Blick auf den Kompass? Alles passte. Nur eine 
Sache fehlte.

Wir waren 29 Meter tief getaucht und nach etwa 40 Minu-
ten wieder auf dem Weg nach oben. Ich wollte offenbar früher 
aufsteigen als die anderen. Den Druckausgleich fünf Meter 
vor der Wasseroberfläche habe ich noch gemacht. Ich glaube, 
da war mein Buddy schon nicht mehr bei mir. Denn ich 
tauchte allein auf.

Ein paar Minuten später fanden die anderen mich. Ich 
trieb reglos auf der Wasseroberfläche. Mein Kopf war unter 
Wasser, mein Mund stand halb offen. Was war passiert? Die 
Ärzte haben es nie herausgefunden. Sie sagen, es kann ein 
Schlaganfall gewesen sein. Meine Freunde hievten mich be-
wusstlos ins Boot. Aus meiner Nase und meinem Mund lief 
Blut. Meine Lungen waren voller Salzwasser. An Bord war 
kein Sauerstoff. Der hätte mich wohl retten können.

Ich wurde dann zurück an den Strand von Tioman gefah-
ren. Die Klinik in Singapur ist etwa 200 Kilometer entfernt. 
Einer meiner Freunde, Dani, ist zu Soldaten gerannt, die an 
dem Wochenende mit einem Hubschrauber Rettungsmanöver 
geübt haben. Er rief: »Jetzt könnt ihr unter echten Bedingun-
gen trainieren. Wir müssen, so schnell es geht, ins Kranken-
haus.« Ein Soldat sagte, das würde leider nicht gehen, sie dürf-
ten die Insel nicht verlassen. Dani schrie: »Mein Freund stirbt, 
wenn ihr ihn nicht sofort fliegt!« Dann haben sie mich in ihren 
Hubschrauber verladen.

Vor dem Abflug wollte die Tauchschule meine Ausweisdo-
kumente nicht rausrücken, wahrscheinlich weil sie Angst hat-
ten, verklagt zu werden. Sie waren aber notwendig, damit die 
Klinik mich behandelt. Ein anderer Freund von mir, Shai, hat 
sich vor dem Leiter aufgebaut. Er hat eine imposante Statur, 
war vorher in der israelischen Armee, eine unglaubliche Auto-
rität. Er sagte: »Wir sind hier 30 Leute, Felix muss überleben. 
Wenn Sie uns die Papiere nicht geben, werde ich meine Freun-
de nicht aufhalten.« Erst dann hat sich der Leiter ergeben, und 

wir konnten starten. Später hat die Tauchschule ihre Lizenz 
verloren.

Meine Eltern sind am nächsten Tag zu mir geflogen. Ein 
Arzt sagte ihnen: Wenn Ihr Sohn das überlebt, dann können 
Sie ihn nicht mehr erkennen und er Sie nicht. Zwischen  
Schädeldecke und Gehirn war Flüssigkeit, sie drückte auf 
mein Gehirn, es wurde schwer verletzt. Auch meine Lunge ist 
beschädigt. Aus medizinischer Sicht ist es ein Wunder, aber 
nach drei Wochen hatte sich mein Zustand so stabilisiert, dass 
man mich im Flugzeug, in dem eine Intensivstation eingebaut 
war, nach Frankfurt am Main fliegen konnte. Ich kam in eine  
Spezialklinik in Heidelberg. Ich hing an etlichen Schläuchen. 
Maschinen überwachten meinen Zustand. Plötzlich öffnete 
ich wieder meine Augen.

Meine Mutter hat dann alles versucht, mit mir zu kom-
munizieren. Sie sagte, einmal blinzeln heißt Ja, zweimal Nein. 
Von mir kam aber keine Reaktion. Sie fragte mich trotzdem 
ständig, ob ich noch etwas will. An einem Tag, Ende Dezem-
ber, also über zwei Monate nach dem Unfall, habe ich auf eine 
Frage dann Nein geantwortet. Erst sagte meine Mutter ein 
paar Begriffe, die ich nachsprechen sollte. Das klappte nicht. 
Dann fragte sie mich wieder, ob ich irgendwelche Dinge ha-
ben möchte. Ich sagte – fast schon gereizt: »Wunschlos glück-
lich.« Das war unser Weihnachtswunder.

Im Juni 2017 hat meine Schwester geheiratet. Ich habe die 
Wochen davor das gemacht, was alle für unmöglich hielten: 
Ich habe mit meiner Logopädin an einer Rede gearbeitet. Ich 
sah damals nur drei Viertel meines Blickfelds. Seit dem Unfall 
bin ich ab dem Hals gelähmt. Sie haben mir die Rede mit viel 
Zeilenabstand und in sehr großen Buchstaben ausgedruckt.

Am Polterabend schob mich eine Therapeutin nach vorne. 
200 Menschen schauten mich an. Und dann redete ich. Ich 
habe es sogar geschafft, spontan einen Witz einzubauen. Als 
ich fertig war, brach tosender Applaus aus. Der ganze Saal er-
hob sich. Meine Schwester und ihr Mann haben mich um-
armt. Sie sagten, das sei das größte Geschenk überhaupt.

Im Januar 2018 durfte ich die Klinik verlassen, seitdem 
lebe ich wieder im Elternhaus in Frankfurt. Ich muss täglich 
viel Zeit in Therapie investieren, damit sich mein Zustand 
nicht verschlechtert. Wenn ich mal frei habe, arbeite ich am 
Computer, den ich per Sprachsteuerung bediene, oder treffe 
mich mit einer Familienfreundin, um Französisch zu sprechen. 
So will ich geistig fit bleiben.

E inige meiner Kommilitonen haben mich besucht, natür-
lich auch Dani und Shai. Nur hatte ich bisher keinen 
Kontakt zu meinem Buddy. Ich möchte ihm schon seit 

Längerem schreiben, dass ich ihm vergeben habe. Wäre er beim 
Auftauchen bei mir geblieben, hätte er sicher helfen können. 

Meinen Sommerurlaub verbringe ich gerade im Allgäu. 
Vorhin musste mein Pfleger mich vom Frühstück wegfahren. 
Meine Schwester stand auf und suchte mich. Ich war allein 
und weinte vor mich hin. Ich bin immer auf andere angewie-
sen. Diese Abhängigkeit macht mich fertig. Ich bin in eine 
Depression gerutscht. Die Vorstellung bedrückt mich, dass 
meine Eltern logischerweise nicht für immer da sein können, 
meine Mutter ist 70, mein Vater 78. Bald werde ich in eine 
eigene Wohnung in Frankfurt ziehen. 

Mein dunkelbrauner Zwergpudel Paula gibt mir Kraft. 
Bewegt sich mein Rollstuhl ein Stück, springt sie auf meinen 
Schoß. Sie weiß, dass ich sie beschütze, auch wenn ich sie mor-
gens nicht füttern und abends nicht mit ihr rauskann. Eine 
treue Seele. Auch Gott hilft mir. An manchen Tagen fällt es 
mir schwer zu beten. Doch ich habe die Gewissheit, dass er 
immer da ist. Die Ärzte sagen, ich werde nie wieder laufen. 
Aber sie haben auch gesagt, ich werde den Unfall nicht über-
leben und nie wieder sprechen.

Felix Zech sucht einen Alltagsbegleiter, der ihm hilft, sein Leben 
in Frankfurt/Main zu managen: Haushalt sowie Koordination 
von Therapien, Fahrdienst, Medikamenten, Krankenkassen.  
Kontakt: felix.alltagsbegleitung@gmail.com

Felix Zech vor seinem Unfall auf einem Schiff (links) und heute mit seinem Zwergpudel Paula (rechts im Bild).  
Bald zieht der 34-Jährige in eine eigene Wohnung in seiner Heimatstadt Frankfurt.

Carmen Thomas
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